Rumänien (fast) ohne Touristen (im Juli 2013)

Warum bin ich nach Rumänien und genau in diese Gegenden gefahren? Weil ich auf der ganzen Welt Menschen und deren Lebensweisen erleben möchte - so auch die  Rumänen. 

Also bin ich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, per Anhalter und in Ausnahmefällen mit dem Taxi unterwegs gewesen. Ich habe Gegenden besucht, in denen Touristen eher selten sind (außer im Donaudelta). Viele Rumänen, mit denen ich gesprochen habe, kannten diese Regionen aus eigener Erfahrung nicht, obwohl sie doch allesamt auf ihre Art schön und interessant sind. Ich war drei Wochen im Juni/Juli 2013 unterwegs und habe oft privat übernachtet (und dafür selbstverständlich bezahlt). 

In Bukarest, mit dem Flieger angekommen, hatte ich mir eine Übernachtung ausgesucht, die in der Nähe des Busbahnhofs liegt, von dem aus ich in Richtung Westkarpaten fahren wollte. Karpaten-Willi, in Kreisen der Rumänien-Liebhaber bekannt durch seine sehr informative  Homepage (insbesondere für Kletterer und Individualtouristen), hatte mir eine wenig bereiste Gegend in der Nähe von Alba Iulia empfohlen. Dort gibt es ein (Frauen-)Kloster, in dem einige Gäste (für einen geringen Beitrag) übernachten können, wenn Platz ist. Also fuhr ich mit dem Bus (wenig Geld für viele Kilometer und schöne Aussichten) nach Alba, um von dort aus am nächsten Tag mit einem Kleinbus zum Kloster zu gelangen.  Dort angekommen, meldete ich mich bei einer Nonne, die eine deutsch-sprechende holte. Diese wies mich kurz ein: hier ist Ihr Zimmer und dort die Toilette, da gibt es das Frühstück, Mittag- und Abendessen (pünktlich!); das war's. Danach sprach niemand mehr ein Wort mit mir - vier Tage lang. Ich bin halt ein "Fremdkörper", weil Mann und Nicht-Orthodoxer und weil sowieso kaum miteinander gesprochen wird. Das Essen war karg, aber ausreichend; Kaffee, Alkohol usw. tabu. Morgens, mittags und abends lange Andachten, die über Lautsprechern im umfänglichen Klosterbereich verbreitet wurden. 

Die Gegend ist sehr gebirgig, hohe, schroffe Felsen ringsum. In der Nähe sei eine Schlucht, eine Klamm, an deren Ausgang sich ein Streudorf befindet - so hatte Willi mir geschrieben. Also packte ich am zweiten Tag den kleinen Rucksack und machte mich dorthin auf. Einige Kilometer am Fluss entlang, bis ich nicht mehr trockenen Fußes weiterkam. Wasserschuhe und Badehose an, den Wanderstock gegriffen und ab ging es durch das kalte Wasser. Ca. 1,5 km, z. T. bis zum Bauchnabel gegen die Strömung an, ging es durch die Klamm, bis ich auf der anderen Seite wieder auf einen Weg kam. 

Nachdem ich einige, in größerem Abstand auf den Hügeln stehende Gehöfte abgeklappert hatte, immer ohne Erfolg, weil kein Mensch weit und breit, sah ich eine alte Frau. Mit Zettel, Händen und einigen rumänischen Brocken verständigten wir uns. Dabei stellte sich heraus, dass alle anderen Dorfbewohner auf einer Beerdigung in einem nächsten Dorf waren. Sie war zu schwach, um mit zu gehen; Glück im Unglück für mich. Ich durfte in ihrem Haus schlafen, bekam zunächst Tjuica und dann Essen (Schafskäse, Schnitzel, Paprika, Brot, Wasser). Ausgeschlafen bin ich dann am nächsten Morgen zurück, durch die Klamm ins Kloster, gewandert. 

Nach vier Tagen in den Westkarpaten bin ich mit einem anderen Busunternehmen, über mehrere Stationen, in die Maramuresch gefahren. Zunächst kam ich in Viseu de Sus (ehem. Oberwischau) an und fand dort eine sehr nette Pension (info@la-cassa.ro) . Der Besitzer ist ein junger Mann, der auch Englisch und Deutsch spricht. Ihn habe ich gefragt, ob er nicht "einfache" Landsleute kennen würde, die in einem möglichst entlegenen Dorf wohnen und so einen wie mich "aufnehmen" würden. Er kannte zwar keine persönlich, aber dafür jemanden, der solche eher kennt. Ein Deutscher, der mit einer Rumänin verheiratet ist und in der Nähe eine ländliche Pension betreibt, hatte eine Idee. Im Telefonat bot er mir an, zwei ältere Schwestern zu fragen, die in einem ab gelegeneren Dorf wohnen. "Aber krüsch darfst Du nicht sein", warnte er mich. 

Vor diesem kleinen Abenteuer habe ich noch eine touristische Attraktion „mitgenommen“. Die Wasserbahn ist eine Schmalspur-Waldbahn, die nun, statt gefällten Bäumen, mit ihren alten Dampfloks Touristen transportiert. Sie wurde 1932 eingeweiht und im Jahr 2000 von einem Schweizer Verein vor dem  Verschrotten gerettet.  Viele rumänische Familien nutzen dieses Angebot am Wochenende und ich war mittendrin. Der Zugbegleiter kam zwischendurch mit einer Flasche Tjuica durch die offenen Waggons und ich habe viele nette Gespräche geführt.

Am nächsten Tag fuhr ich dann mit einem vom Pensions-Besitzer ausgewählten Taxifahrer ins Dorf Poienile Izei (ein Bus fährt selten). Besonders spannend wurden die weiteren Tage durch den Umstand, dass es genau die Zeit des orthodoxen Pfingstfestes war - das wichtigste Fest der orthodoxen Christen, zu der ca. 87% der Rumänen gehören. Schon auf dem Weg zum Dorf sah ich viele Menschen in ihren Trachten - Frauen wie Männer, Junge und Alte. Im Dorf Poienile, ein Straßendorf mit bäuerlicher Bevölkerung, war an diesen Tagen alles auf den Beinen - in Richtung Kirche, rumänisch "Biserica". Denn dort, vor dem Eingang, stand ein nagelneues Kreuz, das von einem Holzschnitzer aus dem Dorf hergestellt worden war und feierlich (ein-) geweiht werden sollte. Dafür kam extra der zweitwichtigste Würdenträger der rumänisch-orthodoxen Kirche aus Bukarest; samt Gefolge und einem TV-Team des eigenen TV-Kanals (trinitas-TV) . Es folgten jeden Tag mehrstündige Zeremonien und Andachten, mit anschließenden Prozessionen durchs Dorf. Klassisch getrennt standen und knieten Frauen und Männer, sowohl in der Kirche als auch bei den Prozessionen und den mehrfachen Segnungs-Zeremonien. Am Ende der kirchlichen Veranstaltungen standen auf dem Rückweg einige Tische auf der Straße. Sie bogen sich durch die vielen Behälter mit Krautwickeln, Brot, Kuchen, Cola, Wasser und selbstverständlich Tjuica. Die Familien beschenkten - ja bedrängten - uns mit diesen Köstlichkeiten. Mein Heimweg war folglich etwas benebelt.  

Aber zurück zu den beiden Frauen, die mir ihre Gastfreundschaft angeboten hatten. Elzbieta und Maria, die beiden Schwestern, waren ihr Leben lang zusammen. Die Eltern und ein Bruder schon lange verstorben, halten sie den Hof in Schuss und leben dort recht vergnüglich. Zwar sind die drei ca. 150 Jahre alten Gebäude ein wenig reparaturbedürftig und von penibler Ordnung halten beide nichts, aber sehr gemütlich ist es bei ihnen. Auch wenn es kein fließendes Wasser gibt (der Ziehbrunnen ist auf der anderen Straßenseite) und das Plumpsklo gewöhnungsbedürftig (neben dem Schweinestall - also Geruch von allen Seiten), das macht den beiden nichts aus. "Das war schon immer so", sagten sie gelassen. 

Mein Frühstück, Mittag- und Abendessen war üppig: Schafskäse, Eier, Würste, Schnitzel, Paprika, Tomaten, Mamaliga, Milch und Kaffee....... und natürlich begleitend Tjuica (auch zum Frühstück!). Wir aßen gemeinsam und verständigten uns mit Zetteln, Händen und meinem iPhone-app (dict.cc; sehr empfehlenswert). Wir gingen gemeinsam Kräuter (insbesondere für Tee) sammeln und in die Pilze. Ich half beim Holzhacken und Wasserholen und hatte Zeit, mein dickes Buch zu lesen.   

Die Maramuresch ist ein bergiges, aber nicht schroffes Gebiet, das viele Traditionen bewahrt hat. Das geht vom Baustil der Häuser, Tore und Zäune über die Kleidung bis zu den Gerichten. Mamaliga (Polenta/Maismehl) nach Maramuresch Art und die selbstgebrannten Pflaumenschnäpse sind besonders empfehlenswert. Selbstversorgung ist oft noch angesagt, Pferde als Zug- und Lasttiere sieht man häufig. Es gibt einen ukrainischen und einen rumänischen Teil der Maramuresch. In der Nähe meines Dorfes liegt übrigens der Ort Sapanta. Er ist bekannt für seinen "fröhlichen Friedhof". Genauer, für die in Holz geschnitzten Lebensumstände der Verstorbenen, wie z.B. die Vorliebe für Alkohol oder Frauen, die entweder dargestellt oder in Versen beschrieben wird. 

Nach vier Tagen war es wieder soweit, ich bezahlte meine Übernachtungen und die Verpflegung, übergab meine Geschenke, und wurde vom gleichen netten Taxifahrer (mit Glück gab es mal wieder eine Handy-Verbindung) abgeholt und fuhr mit einer anderen Buslinie von Viseu de Sus in Richtung Bukowina. Hier ist ein Seitenthema angebracht: die rumänischen Busverbindungen. Sie sind weitgehend zwischen den Bezirken und den Busunternehmen aufgeteilt - und nicht koordiniert. Außerdem haben viele Busunternehmen einen eigenen Busbahnhof, sodass man häufig in den Städten die Stationen wechseln muss und öfter Pech hat, dass der Anschluss-Bus gerade abgefahren ist. Das ist nervig und zeigt, wie gering die staatliche Koordination und das Kunden-/Dienstleistungsverständnis ausgebildet ist. 

Die Bukowina ist ein Teil des Bezirks (rumänisch Judetul) Moldova und grenzt einerseits an die Ukraine und andererseits an die (neue, selbständige) Republik Moldau. Sie war und ist noch religiös geprägt und ist das Gebiet mit den meisten (mittelalterlichen) Kirchen. Diese sind auch die touristischen Anziehungspunkte der Region. Sanfte Hügel mit kleinteiliger Landwirtschaft bestimmen das Bild. Auch hier wird die regionale Tradition gepflegt. Die Häuser sind z.T. bezaubernd - Schindel-Fassaden in zartrosa, hellgrün oder schwarz-weiß, Ziehbrunnen sind mit Blechornamenten versehen. 

 Nach mehrmaligem Umsteigen und einer unnötigen Übernachtung, weil die Busverbindung wieder nicht klappte, kam ich im Ort Sucevita an. Der netteste Busfahrer meiner Reise half mir, eine kleine und preiswerte Pension zu finden, in der nur Rumänen weilten (poianadevis@yahoo.com) . In Sucevita gibt es einige tolle Wanderrouten und in der Nähe viele mittelalterliche Kirchen sowie ein großes Kloster (Manastire) aus dem 16. Jhd. das man besichtigen kann. Allerdings sind die Sehenswürdigkeiten weit verstreut gelegen, sodass hier ein eigenes Auto hilfreich wäre; oder, wie in meinem Fall, wurden die Beine und Wanderstiefel stark gefordert. 

Nach weiteren 4 Tagen machte ich mich auf in Richtung Donaudelta. Zu diesem Gebiet gab es schon einen Artikel in dieser Zeitschrift, sodass ich meine Beschreibung eher als Ergänzung verstehe. 

Zwar ist die Entfernung gar nicht so groß, dafür aber die Schwierigkeiten, mit dem Bus dort hinzukommen. Wieder musste ich die Busunternehmen wechseln und eine Zwischenübernachtung wg. Anschlussproblemen in Kauf nehmen. Dafür hatte ich aber den Vorteil, am Morgen von Tulcea (der größten Stadt und Abfahrtsort der Schiffe) ins Delta zu reisen. Es ist ein Genuss, die Seitenarme der Donau, die vielen Vögel und die Ufer zu betrachten. 

Ich bin dem Hauptarm bis fast ans Ende (Übergang ins Meer) gefolgt und im Örtchen Crisan untergekommen. Der Tourismus hat sich breit gemacht, und trotzdem ist es noch idyllisch.  Keine Hotelburgen, sondern Familien-Pensionen bieten nette Unterkünfte (meine: www.ecoturismdelta.ro), in der Regel mit Halb-/Vollpension an.  Das Biosphärenreservat ist beeindruckend, besonders wenn man geführte Ausflüge mit kleinen Booten unternimmt. Kormorane, Pelikane, diverse Reiherarten usw. sind dort beheimatet, selbst Wasserschlangen kann man mit Glück zu Gesicht bekommen. Superleckere, fangfrische und variantenreiche Fischgerichte sind natürlich auf dem Speiseplan ganz vorn. 

Doch auch diese schöne Ecke Rumäniens musste ich nach einigen Tagen verlassen, denn die 3 Wochen waren schon fast vorüber und Busreisen dauern halt - das hatte ich ausreichend erfahren. Also mit dem Schiff zurück nach Tulcea (geht nur einmal am Tag) und dann von dort nach Bukarest mit dem Bus. Dort hatte ich noch zwei Tage, um mir einige Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Dazu gehörten die Altstadt (mit den Arkaden), einige größere Gebäudekomplexe aus den 20er Jahren des letzten Jhd. (Universität, Gericht), das riesige Parlamentsgebäude aus der Ceausescu-Ära, einige Parks mit kleinen Seen und ein Wohngebiet der ärmeren Bevölkerung. 

Diese - die Armen - sind ein Kapitel für sich und dabei insbesondere die Roma. Die Armut ist zum Greifen nahe. An jedem Busbahnhof und anderswo an belebten Orten sieht man Menschen, jung und alt und nicht nur Roma, die nach Flaschen und Essensresten suchen. Sehr viele Menschen sind arbeitslos, selbst gut ausgebildete. Die Krise in Europa verschärft die Situation und führt außerdem zu einer weiteren Spaltung. Hatten vordem die Ungelernten noch eine Chance (in Italien, Griechenland, Spanien), so führen die dortigen  aktuellen Verhältnisse dazu, dass solche Leute nicht mehr beschäftigt werden. Demgegenüber verlassen die gut Ausgebildeten (Ärzte, Ingenieure, IT-Spezialisten, Pflegekräfte) ihre Heimat und hinterlassen dort eine große Lücke (Brain-Drain genannt).

Die Roma sind aber besonders betroffen, denn sie werden von breiten Teilen der Bevölkerung zum Sündenbock abgestempelt. Fast alle Menschen, mit denen ich gesprochen habe, egal ob einfache oder studierte Rumänen, verachten die Roma; die sie bewusst mit dem Schimpfwort Zigeuner titulieren. Jedes Vorurteil taucht auf, wenn es um die Beschreibung und faktisch die Diffamierung dieser Gruppe geht: stehlen, vergewaltigen, schmarotzen, rumlungern, das machen alle Zigeuner..... "und der Staat unterstützt dieses Pack auch noch". Scheinbar braucht jede Menschengruppe eine andere unter sich, insbesondere wenn es ihnen selbst nicht gut geht. Und die Nationalisten (auch in der Regierung) befeuern diese Haltung noch. Natürlich gibt es (zunehmend) Probleme mit dieser Bevölkerungs-Gruppe, aber mit Vorurteilen und Ausgrenzung werden diese m.E. nicht gelöst, sondern verschärft. Ich persönlich hatte einige wenige Kontakte, die allesamt freundlich und interessiert verliefen. 

Abgesehen von dieser Problematik ist das Fazit meiner Reise: Ja, Rumänien ist eine - und auch einige mehr - Reise(n) wert. So viele unterschiedliche und z. T. wenig erschlossene Landschaften, Gebirge, Wälder, Strände, diverse historische Sehenswürdigkeiten, viele Sonnentage pro Jahr, so viele (gast-)freundliche Menschen, so interessante, meist leckere und oft traditionell zubereitete Speisen und Getränke, relativ preiswert - und das quasi um die Ecke von Deutschland. Für mich als jemand, der Menschen in anderen Ländern kennenlernen möchte und deshalb mit dem Bus in weniger touristisch erschlossenen Gebieten unterwegs ist, hat sich die Reise "gelohnt".   La revendere Rumänien.
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